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I. Der Typhongiebel. 
Seit Beginn des vergangenen Jahres lieferten die Ausgra­
bungen südöstlich und südlich vom Parthenon eine grosse 
Zahl von Skulpturfragmenten aus ziemlich weichem mergeli­
gem Kalkstein, den wir nach gewöhnlichem und antikem 
Sprachgebrauch (Blümner, Technologie III S. 57) als Porös 
bezeichnen. Die dabei zu Tage gekommenen Köpfe erregten 
durch die gute Erhaltung ihrer Farben und durch die Sorg­
falt einer altertümlichen Arbeit sogleich die Aufmerksamkeit 
derjenigen, die über die Ausgrabungen berichteten. Es fiel die 
grosse Uebereinstimmung des schnell bekannt gewordenen 
und im neuesten Heft der Antiken Denkmäler (I Taf. 30) be­
reits veröffentlichten Kopfes, des 'Blaubartes', mit andern 
Fundstücken auf, und schon wurden Combinationen laut. 
Aber Klarheit konnte erst die wirkliche Zusammenfügung der 
Trümmer bringen. Sobald die Ausgrabungen südlich vom 
Parthenon beendet waren, und weiter westlich ähnliche Frag­
mente nicht mehr gefunden wurden, Bereicherung des Bestan­
des also ausgeschlossen schien, liess die Generalephorie der Al­
tertümer die Skulpturfragmente aus Kalkstein ordnen und auf 
ihre Zusammengehörigkeit prüfen. Diese waren nach der Auf­
findung in die Räume des kleinen Museums zusammengetra­
gen worden; das Material war beieinander. Es währte nicht 
lange, und es erstanden bedeutende Teile der alten Pracht 
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wieder , die einst durch die Perser zertrümmert wurde , und 
aus diesen Tei len lässl sich ein Ganzes g e w i n n e n 1 . 
D ie ersten E r g e b n i s s e über welche im AsXttov 1888, S. 203, 
Bulletin de corr- hell. X I I I , S. 131 und Athen . Mitthei lungen 
X I I I , S. 437 berichtetet ist, waren drei grosse Hochreliefs. 
A m ersten erkennbar war die Gruppe eines nackten Herakles, 
der sich von l inks her i m R ingen über einen gewaltigen T r i ­
ton geworfen ha t 2 . D ie Länge des zusammenhängenden Stü­
ckes der Gruppe , d. h .von der Brust des Tr i ton bis da ,wo der 
mächt ige Schuppen le ib abbr icht , beträgt 2 ,44m . D i e zuge ­
hörende Endflosse, welche n icht unmittelbar anpasst, misst 
mi t dem anhaftenden Endstück des sich ver jüngenden Schup­
penleibes 0,54™. Es ist das auf der Burg das zweite W e r k , 
welches diesen merkwürd igen K a m p f wiedergiebt. Das erste 
ist der k le ine, auch aus Porös bestehende Giebel , über w e l ­
chen P u r g o l d , P. J . Meier und Studniczka gehandelt haben 3 . 
V o n i h m unterscheidet sich die neue grössere Gruppe dar in , 
dass sie s ich in umgekehrter R i ch tung von 1. nach r. au f ­
baut . A u c h sie hat in einem Giebel gestanden, w i e die A b ­
dachung der W i n d u n g e n des Tritonleibes und die gedehnte 
Compos i tum lehren; weiter führt der Vergleich mit dem klei ­
neren Giebel darauf , dass die Brust des Tr i ton die Mitte 
e i n n a h m . Die volle Höhe der Tritongestalt w a r , ergänzt 
man sie mi t Hilfe der vorhandenen beträchtlichen Fragmente, 
ungefähr 1 Meter. Die gerade Linie, welche sich von dieser 
Höhe über die Höhepunkte der W i n d u n g e n des Tritonleibes 
legen lässt, ergiebt eine halbe Giebel länge von 4 , 2 5 Metern, 
1 D ie Zusammenfügung ist das W e r k des tüchtigen Kaludis, dessen schar­
fem Blick die Vervol lständigung so vieler Denkmäler zu danken ist. D i e 
Liberalität des Herrn Kavvadias gestattete, dass der Verfasser bei den A r ­
beiten zugegen sein durfte. 
2 Te i le der Gruppe nach ihrer Auff indung erwähnt AEXT?OV 1888, S. 82. 
101. Mitlh. X I I , 387. X I I I , 1,07. 
a Purgold,'Ecpr^epl; 1885, S. 242 P . J . Meier Athen. Mittheil. X , S. 327. 
Studniczka, ebenda X I , S. 61; dazu in demselben Bande die Abbi ldung auf 
Taf. II und ' E f ^ s p i s 8 . 99. Der Giebel ist 5,80 Meter lang. 
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so dass also das Gebäude, zu welchem der Giebel geborte, ein 
Giebelfeld besass von 1 Meter Höhe und 8,50 Meter ganzer 
Länge. Der Nachweis dieser Tb.atsach.en sei einer bildlichen 
Veröffentlichung der Gruppe vorbehalten. Wir dürfen der 
Consfruction um so sicherer vertrauen, als die zeitlich am 
nächsten stehenden Giebelskulpturen, der Hydra- und der 
kleinere Tritongiebel auf der Burg und der Giebel vom Schatz-
haus der Megarer in Olympia, zeigen, wie die Figuren das 
Giebelfeld bis an den äussersten Rand füllten. 
Auf Tafel II bilden wir mit der gütigst erteilten Erlatibniss 
des Herrn Kavvadias das zweite der zusammengesetzten Hoch­
reliefs ab1 . Seine Länge beträgt soweit es auf der Tafel gege­
ben, 2,80 Meter, die Höhe der vordersten der drei Gestalten 
0,79, die grösste Erhebung des Reliefs vom Reliefgrunde ge­
messen, der unter dem Leibe des Vordersten erscheint, aber 
nicht streng parallel zur ideellen Vorderfläche der Skulpturen 
verläuft, 0,36. Drei männliche Oberkörper sind dargestellt, 
welche unter der Brust in Schlangenbeine ausgehen, die in 
einem nicht zu entwirrenden Knäuel sich langhin strecken. 
Nahe dem Ende ist eine Stelle, wo man fünf Schlansrenleiber 
meint unterscheiden zu können. Aber unter den Oberkörpern 
sieht man nur einen Schlangenleib: dieser beginnt an der vor­
dersten Gestalt und verwächst mit den beiden andern. Die 
linke Schulter des Mannes rechts trägt einen leichtgehobenen 
zweiteiligen Flügel; sein oberer Umriss wird durch ein hin­
zuzusetzendes Bruchstück (h. 15 cm.) gegeben: oben war der 
Flügel glatt, nach unten sind die Federn angegeben. Dazu ist 
hinler diesem Flügel der geringe Ansatz eines zweiten vor­
handen, und der am Ansatz erhaltene Rand zeigt, dass der 
zweite Flügel aufwärts gebogen war; er war besonders ange­
setzt, zu seiner Befestigung dienten drei von dem Ansatz aus 
^ D e r K o p f des M a n n e s 1. e r w ä h n t M i t t h . X I I I , 1 0 7 . A.6Xtü>v 1888, 45. Bul­
letin de corr. liellASBS. 332; des i n i t i i e r e n , O b e r t e i l , M i t t h . X I I I , 227. AeXtfov 
1888, 101, das U n i e r t e i l AeX -hv 1888, 169; des d r i t t e n M i t t h . X I I , 386. AEX-
TIöV 1888, 41. Bulletin 1888. 239; e b e n d a i n d e n M i t t h . u n d i m AsX tkv T e i l e 
der z u g e h ö r e n d e n S e h l a n g e n e r w ä h n t . 
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in einer geraden Linie liegende kleine Löcher für den Bleiver-
guss. Dem entsprechend ist der Flügel auf der Beilage (zu S.74) 
ergänzt. Schwarzfigurige Vasen bieten vielfach in ihren Male­
reien die beiden Arten von Flügeln mit einer Gestalt verbun­
den1 . Dem hinteren, aufwärts gebogenen Flügel entspricht 
ein zweiter auf einem Bruchstück, welches neben die rechte 
Schulter des vordersten Mannes zu stellen ist. Seine Lage 
wird dadurch bestimmt, dass die rechte Hand, welche sich 
auf ihm findet, in die Richtung des an dem zusammengefüg­
ten Teile erhaltenen Armstumpfes kommen muss. Nun ist 
vom Rücken des Mittleren genug erhalten um sicher zu sein, 
dass er keine Flügel trug. Es ist ferner auch nicht abzuse-
hen,wie an den inneren Schultern der beiden Aeusseren über­
haupt noch Flügel sich anbringen Hessen, namentlich da sich 
noch nachweisen lässt, dass der Raum zwischen den Köpfen 
verdeckt war. Wenn demnach nur an den äusseren Schul­
tern des Vordersten und des Letzten Flügel erschienen, so 
war die ganze Gruppe als ein einheitliches Wesen anzusehen, 
als ein dreileibiges Ungetüm, welches mit den Zeichen der 
Winde und der Erdgeborenen wunderbar ausslaflirt ist. 
Auf die Deutung führt das eine Bild der Münchener Hy-
dria 125, welche bei Gerhard in den Auserlesenen Vasenbil­
dern auf Taf. 237 abgebildet ist. Der figurenreichen Compo-
sition der Vorderseite entspricht dort auf der Rückseite ein 
Bild mit nur zwei Gestalten: ein laufender Zeus schwingt in 
der hoch erhobenen Rechten seinen Blitz gegen ein mit 
Schlangenbeinen und Flügeln versehenes Ungeheuer. Es ist 
dem Zeus an Grösse gewaltig überlegen, die Rohheit seines 
Wesens wird durch einen wüsten Bart, durch tierische Oh­
ren und durch die leeren Bewegungen der Hände genauer 
bezeichnet. Man hat seit Gerhard's Deutung nur Unerhebli­
ches dagegen vorbringen können, dass hier der Kampf des 
Zeus mit der furchtbarsten und letzten Ausgeburt der Ge ge­
schildert ist, mit dem Typhon, der Personification der vul-
* Z. B. Gerhard A. V. 88. 117. 
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k a n i s c h e n G e w a l t . D i e D i c h t e r s c h i l d e r n s e i n e G e s t a l t n o c h 
g e w a l t i g e r a l s d e r V a s e n m a l e r , w e l c h e r e i n e n d e r g e b r ä u c h ­
l i c h s t e n T y p e n s e i n e r Z e i t w i e d e r h o l t e 1 . H e s i o d , d e m e i n e 
G e s t a l t ä h n l i e h d e m M i n o t a u r o s v o r s c h w e b t e , g a b i h m z u 
d e n u n e r m ü d l i c h e n F u s s e n e i n e s G o t t e s h u n d e r t g l u l h a u -
c h e n d e S e h l a n g e n k ö p f e 2 . P i n d a r u n d A e s c h y l u s n e n n e n i h n 
eaa-rovTaxipavos, u n d k e n n e n i h n a l s e i n W e s e n m i t m e n s c h l i ­
c h e m K o p f u n d S c h l a n g e n f ü s s e n 3 . A m a u s f ü h r l i c h s t e n w i r d 
d e r T y p h o n n a c h e i n e r d i c h t e r i s c h e n Q u e l l e b e i A p o l l o d o r \ , 
6 , 3 ( H e r e h e r j b e s c h r i e b e n : Se EitpiTr^av ot Osoi TöV r i y x v -
Tü)V, Yr\ fj.SXkw ^OICOOEITO. (/.iyvuTai TapTxpco, y.ai ysvvX Tu<pfijva 
ev KXixi 'a, jj.£|/.tyj/.ev7iv E'^ OVTX opöatv ä v S p ö ; Kaci ö/jptou. O'JTQ; x.al 
fj-eyeOei. jtat S'-ivxp.Ei TCXVTWV <5ty;vEy/CEV SciOu? EysvvviffE Tvi , vjv § s aüxqi 
Ta [AEV «ypi [Mjpöv a r^XETOV ^.syeBo? ävo"pöfAOp<pov, §E <X7TO pt.7)-
pöv (TUEtpa? stysv ü^£pjy.£y£'9et5 E 'yiSvwV 7rä.v ös OCUTOU TO (jfijixa )taT-
£-T£pa>TQ, aü^p/opal §e Ix y-EcpoXTii; y.al yEvuwv Tpi^E; E^TIVSJAOOVTO, 
TtOp SE ESEP-CETO TOI; otAuairi. S o s c h w a n k t e m a n i m e i n z e l n e n , 
w i e v i e l e K ö r p e r u n d w i e b e s c h a f f e n e d e m D ä m o n d e s u n t e r ­
i r d i s c h e n F e u e r s u n d d e s G l u t w i n d e s z u g e b e n s e i e n . A b e r 
d i e E l e m e n t e , a u s d e n e n d a s W e s e n s i c h z u s a m m e n s e t z t e , 
b l i e b e n d i e s e l b e n . A u f u n s e r e R e l i e f g r u p p e t r e f f en a m g e n a u ­
e s t e n d i e V e r s e d e s E u r i p i d e s z u , m i t d e n e n H e r a k l e s d e m 
T h e s e u s d i e L a s t s e i n e r A r b e i t e n k l a g t ( H e r a k l e s 1 2 5 8 - 6 0 
K i r c h h o f ! ) : 
7toiou; IZOT' vi >£OvTai; vi TpiTtotAXTOu; 
TucpÖNot? r, r iyavT«; vi TETpaax.E'Xvi 
y.EVTa'jpo-'X7]6vi Tiö'Xef/.ov O'JX. E^vjvu^a; 
1 Siehe zuletzt M. Mayer, Giganten und T i tanen S. 135. 215. 225. 274. 
.1. Partsch, Geologie und Mythologie in Kleinasien, in den Philologischen 
Abhandlungen Martin Hertz dargebracht S. 105 ff. 
2 Hesiod. Theogon. 823-25 
o5 7_£tpE; ijiv aa-Toi (so Schümann, codd. EWV) sV W/yi EpYfiar' tyovacLi 
xat TzoZes äzaixaxoL xpa~£po3 OEOJ" IX Sä ot oipLwv 
T)V Exaxov xe^aXa't o t^oc, GetvoTo Gpa/.ovTO; XTX. 
3 Pindar Pyth. VIII, 15 T-jyw; Kt'Xt? IxotTOYxpavo«, Pyth- I, 16 exaTovTctxä-
pavo;. 25 IpjTExdv. Aeschyl. Prom- 352. 353 Säiov xEpa; l/.aTo-|-/.apr)vov. Septem 
474 ff,wo aus dem Gegensatz zu der nachfolgenden Erwähnung der Schlan­
gen auf einen menschlichen Kopf zu schliessen ist. 
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Elms ley wol l te an die Stelle des überlieferten Tu<p«3v«<; rV,puo-
va? setzen, aber M. Mayer hat die Lesung Tu<pöva? unter 
H inwe i s auf P lutarch de Alexandri fortuna II, 10 S. 341 E 
gesichert, so dass a m Bestehen einer Sage, nach welcher He­
rakles am Kampfe gegen den Typhon beteiligt war , nicht 
mehr zu zweifeln i s t 1 . 
Dem anLiken Beschauer war die Deutung noch näher »e-
legt. Auch im Lichtdrucke erkennbar s ind die Bleivergüsse, 
welche an beiden Schultern und auf dem rechten Unterarm 
der mitt leren Gestalt und an der l inken Schulter des Linken 
in den weichen Porös hineingehen; ein fünfter Verguss ist auf 
der Rückseite in der 1. Schulter des Mittleren. Die Arbeiten 
in Porös bieten zahlreiche Belege, wie man durch ein häufig 
sehr künstl iches System von Bleiverguss kleinere und grös­
sere Stücke verband. Danach war also vor der Brust der Män­
ner etwas befestigt. Nun sind mit den Skulpturen ein Dutzend 
Bruchstücke kleiner lebhaft bewegter Schlangen von 3 -5 Cen-
timeter Durchmesser gefunden, welche in der Zeichnung und 
in den Farben mit den grossen Schlangenbeinen des Typhon 
übere inst immen. Zu den freigearbeiteten Schlangenleibern 
gehören Köpfe mit aufgesperrtem Rachen von der al lersorg-
fälti^sten Arbeit . Bei dreien dieser Fragmente sind an dem 
stärkeren Ende Flächen angearbeilet, die bei jedem einzelnen 
eine verschiedene sehr sorgfältig hergerichtete Form haben. 
Aus der Gewohnhei t der Ans tückung kann diese Art der Be­
arbeitung nicht hervorgegangen sein, auch vertragen sich die 
Flächen nicht mit der Annahme , dass sie an einem Bauglied 
angesessen hätten, sondern vor dem Original spricht alles da­
für , dass sie zum Anschluss an modellirte Körper hergestellt 
s ind. M. Mayer hat darauf aufmerksam gemacht, dass als 
Schildzeichen, wie es Aeschylus (Septem 474 ff.) zu beschrei­
ben scheint, auf archaischen Vasen öfters ein T y p h o n k o p f 
1 Mayer a a. 0. 217. Die Stelle bei Plutarch lautet O W E P rcpo; TöV T l p a -
xXe'a* r.oio'Ji " fap T u c p w v a ; rj TusXojptou; F i y o c v T a ; ouz a v E a - r j a e v (seil. 7j T $ j y | ) ä v t a -
• y w M a - i ? ir.' a ü t d v . 
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von Schlangen umwallt vorkommt1 ; das beste Beispiel der 
Art hat Botho Graef im Perserschutt auf der Scherbe einer 
attischen schwarzfigurigen Vase gezeichnet, welche eine Gi-
gantomachie darstellte. Dies bot in Verbindung mit den vor­
handenen Bleiansätzen den Anhalt zu der die Schlangen er­
gänzenden Zeichnung der Beilage. Die erhaltenen Reste leh­
ren, dass Schlangen von den Armen des Typhon ausgingen, 
das Wie aber im einzelnen ist nicht mehr zu bestimmen. 
Rätselhaft bleiben an der Gruppe die Gegenstände,welche 
die beiden Vorderen halten. Denn seit der photograpbischen 
Aufnahme, die der Tafel zu Grunde liegt, hat sich der linke 
Arm des Mittleren vervollständigen lassen. Bei dem Ersten 
ist der Gegenstand bis auf eine unbedeutende Absplitterung 
unter der Hand vollständig; er ist vierkantig, ist oben und 
unten von einer glatten Fläche begrenzt und hat der Länge 
nach einen wellenförmigen Umriss, der sich in drei Paralle­
len als Innenzeichnung wiederholt. Farbspuren fehlen. Da der 
Gegenstand in der linken Hand gehalten wird, so ist er 
schwerlich eine Waffe. Eine Sicherheit über diese negative 
Bestimmung hinaus vermag ich nicht zu geben. Die linke 
Hand des Dritten hielt etwas anderes; was, bleibt unklar: 
zwischen Daumen und zweitem Finger ist ein kleiner rund­
licher Rest davon übrig. Die rechte Hand des Vordersten ist 
auf dem anzusetzenden Flügelfragment erhalten: sie war aus­
gestreckt und hielt,wie auf der Münchener Hydria, nichts; die 
beiden anderen rechten Hände sind verloren; nach dem 
Stumpf des rechten Unterarms des Dritten, der sich hinter 
dem linken Arm des Zweiten erhalten hat, kam die zugehö­
rende Hand über dessen linkem Ellenbogen zum Vorschein. 
Das Relief des Typhon hat eine giebelartige Abdachung. 
Es erhebt sich in ähnlicher Steigung von rechts nach links, 
wie das oben beschriebene Tritonrelief von links nach rechts 
sich erhebt. Es hat mit ihm dieselben grossen Verhältnisse 
gemein, es teilt mit ihm die gleiche altertümliche Arbeil und 
1 A . a. O. S. 275. 
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trägt auf einem im wesentlichen gleichen Material dieselben 
reichen Farben. Das führt auf die Vermutung, dass in der 
Typhongruppe der Rest des einen Giebels von demselben Ge­
bäude vorliegt, dessen zweiter Giebel durch den Ringkampf 
des Herakles mit dem Triton eingenommen wurde. Die an­
geführten Verse des Euripides lassen den Gedanken aufkom­
men, dass Herakles auch in diesem Giebel dargestellt war. 
Der Tritongiebel mass etwa 1 Meter Höhe zu 8,50 ganzer 
Länge, der Typhongiebel müsste dieselben Abmessungen ge­
habt haben. 
Von dieser Ueberlegung ist die beiliegende Zeichnung des 
Giebels ausgegangen, welche ich der hilfsbereiten und geüb­
ten Hand Arthur Schneider's verdanke; für einzelne Bruch­
stücke konnten dabei Zeichnungen der Herren Dell, Kawe-
rau und Siewert benutzt werden, o 
In dem gegebenen Giebeldreieck füllt der Typhon die rechte 
Hälfte des Giebels aus. Nun Hess sich aus den Fundstücken 
derselben Ausgrabungen eine mächtige Schlange zusammen­
setzen, welche von einem Relief stammt. Denn einmal geht 
sie an ihrer dicksten Stelle, da wo die Windungen überein­
ander liefen, in den Relieforund über, und zweitens ist an 
dem Teile, wo sie rund gearbeitet ist, die Rückfläche weder 
bemalt noch im einzelnen ausgeführt. Der bis auf eine gering­
fügige Lücke zusammenhängende Teil vom schmalen Ende 
an bis hinter die grossen übereinandergehenden Windungen 
misst 1,60 Meter; an seiner höchsten Erhebung, wo die Un-
terfläche und der Höhepunkt erhalten ist, 0,40, und die Er­
hebung des Reliefs beträgt an derselben Stelle 0,34. Ein wei­
teres Bruchstück zeigt durch eine eigentümliche Einarbei­
tung an seiner Rückseite, welche für die Reconstruction des 
Tempels von Wichtigkeit ist, dass es über die horizontale 
Auflagefläche des Giebelgeisons überquoll, und giebt zugleich 
die Sicherheit, dass der Schlangenleib noch eine mindestens 
so grosse Windung machte, wie sie in der Zeichnung ergänzt 
ist. Der erhaltene Schlangenkopf mit weit aufgesperrtem Ra­
chen ist fruigearbeitet und hing mit dem Reliefgrund nicht 
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zusammen. Eine Abschrägung, die sich an dem an ihn an­
setzenden Teile des Schlangenleibes verbunden mil einem 
tiefen Zapfenloch findet, diente aller Wahrscheinlichkeit nach 
zur Befestigung des Kopfes am schrägen Giebelgeison. 
Der Augenschein lehrt, dass die Schlange die linke Ecke 
eines Giehelfeldes eingenommen hat. Sie trägt die gleichen 
Farben wie die Schlangen teile des Typhon, Blau und Bot in 
den Streifen und Weiss und Schwarz in den Schuppen. Sie hat 
eine ähnliche Reliefhöhe und besteht aus derselben guten et­
was weichen Sorte Porös, von welcher sich der Porös des 
Tritongiebels nach dem zuverlässigen Urteil von Kaludis 
durch grössere Härte und weit häufigere Blasen unterscheidet1. 
Da dort die linke Ecke durch den Schwanz des Triton ausge­
füllt ist, so kann schon aus diesem Grunde die Schlange nicht 
zum Tritongiebel gehören. Nun werden Schlangen mehrfach 
als Kinder des Typhon und der Echidna bezeichnet. Nach 
Hesiod (Theog. 314) soll die lernäische Hydra, nach Hygin 
(l und 151) der kolchische und, worin Apollodor 2, 5, 11 
übereinstimmt, der Hesperidendrache von ihnen stammen2. 
Auf einer in Naukratis gefundenen Schale hält,wie mir Lösch-
cke mitteilt, der Typhon eine Schlange in der Hand. Die 
Schlange passt also inhaltlich in den Typhongiebel hinein, 
und vielleicht ist mit ihr eins jener Wesen gemeint. Aber am 
natürlichsten wäre es immer, den Typhon mit der Echidna 
selbst verbunden zu denken. So hatte sie Bathykles von Mag­
nesia am amykläischen Thron zusammen dargestellt, und 
wenn man aus dem Schicksal, welches sie nach Hesiod3 mit 
( B e i d e S o r t e n s t a m m e n n a c h f r e u n d l i c h e r M i t t e i l u n g des H e r r n P r o f e s ­
sor L e p s i u s a u s der N ä h e des P i r ä u s , v o n der H a l b i n s e l A k t e . 
2 V g l . v . S y b e l i n R o s c h e r ' s L e x i k o n der M y t h o l o g i e I S . 1212. B e t h e , 
Quaestiones Diodoreae mythographae S . 76. 
3 T h e o g . 297 ff. 
6£''r,v xpaTEpdypov' "E ' / tovav , 
j^jLtar'j [AEv vu|ior,v IXIXWTCISOC, xaXXiTtaprjov 
jjjiiou 8' aÜTS -E'Xwpov oyiv BESVO'V TE [iE'-fCtV TE, 
300 jcotxlXov, <Lrju]3T7jv, JaOsTj; u7cö xcüOeai foil-qf. 
rj 8' e'puT' eiv ' A p i p i t n v OTIO -/Goya Xu-fpr) ' E / t ö v a , 
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dem Typhon teilt, schliessen darf, so war sie auch am gros­
sen Kampfe des Typhon beteiligt gewesen. Nach dem Wort­
laut des Pausanias (III, 18, 10) £v ipusztpx Se "E t^Svst UWQM 
xal Tuipü?. EV Se^ iSc 8E Tpiroivs? gab ßalhykles wohl die Gestalt 
der Echidna ähnlich wie die des Typhon d. h. er wich nicht 
von der bei Hesiod beschriebenen Form ab. Diese geben auch 
der Echidna die korinthischen Alabastra1. Aber wie schon 
der Name sagt, dachte man sich die Echidna auch unter dem 
Bilde einer einfachen erossen Schlanze. Klar e;eht das aus ei-
ner späten, aber darum, wie Alfred von Gntschmid2 nachge­
wiesen, nicht verächtlichen Quelle hervor. In den «spto&ot <Pi-
Ü T T T i O ' j to» «7TO(JT6'XO<J wird erzählt, wie der Apostel Philippus 
im phrygischen Hierapolis gegen den Kult der Echidna und 
ihrer Söhne, der Schlangen, predigt. Von alten Zeiten her, 
heisst es dort, hätten die Einwohner die Schlangen und die 
Echidna verehrt und hätten ihre Bilder errichtet. Die Echidna 
wurde mit Wein getränkt und eingeschläfert. Sie wird Spz/ .wv 
genannt und eD . i *TÖ; und <r*o>.6?. Es gab im Tempel also 
Schlangen, die dort gehalten wurden und Bilder von Schlan­
gen. Wie die Spuren dieses Kultus sich auf den Münzen der 
Stadt finden, hat Gutsehmid ausführlich dargethan. Veranlasst 
war er durch den vulkanischen Charakter der ganzen Ge­
gend, durch die heissen Quellen und Dämpfe, welche aller-
wärls dem Boden entstiegen3. Hierapolis ist nicht viel ent­
fernt von der xATAxcxaujL&ii im oberen Hermosthaie, welche 
eine weit verbreitete Ueberlieferung, die Strabo nach Xan-
thos von Lydien erzählt, als die Heimat des Typhon betrach-
af io tvaro ; vifitpr, xal d ^ p a o ; ^[ iaTa r.xv-a. 
e'vOa 05 Ol (sizioi; hrcX xax to XOS'XT) üizo ratp») 
xr jXo' j ir.' aOavaxtov T£ öEWV OvrjTÜv T' a v ö p o i i t t o v 
3 0 5 . EVO' apot oi S&raaVTO Oeot x X u r a S(öi j .axa vai 's iv. 
S o d i e S t e l l u n g d e r V e r s e n a c h F . A . W o l f . 
1 Z . B . R a y e t u n d C o l l i g n o n , Ceramique grecque T a f . 4 . 
2 A . v o n G u t s c h m i d , D i e K ö n i g s n a m e n i n d e n a p o k r y p h e n A p o s t e l g e ­
s c h i c h t e n , R h e i n . M u s e u m 1 8 6 S . 39a . D i e c i t i r t e n S t e l l e n s i e h e bei T i -
s c h e n d o r f , Ada apostolorum apocrypha: Acta Phüippi 7 S . 77 ; 24 . S . 84 . 
3 V g l . P a r t s c h i n d e m S . 71 A n m . I g e n a n n t e n A u f s a t z S . 121. 
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tete1. Xanthos suchte dort das fabelhafte Land der Arimer, 
in welchem der Kampf des Sonnengottes mit dem Typhon 
stattgefunden haben sollte, und v.i 'Apiptatv ruht auch nach 
Hesiod die Echidna. Es wird sich bei genauerer Betrachtung 
die Berechtigung ergeben, mit Rücksicht auf so entlegene 
Gegenden diese Skulpturen zu erklären, und es ist daher 
möglich, dass wir hier in der Schlange des Giebels einen Ty­
pus der Echidna vor uns haben, wie er bisher nur aus der 
phrygischen Stadt bekannt ist. 
Typhon und die vielleicht als Echidna zu bezeichnende 
Schlange nehmen 6,70 Meter des Giebels ein: ist unsere Be­
rechnung richtig, so bleiben von den 8,50 Metern ganzer 
Länge noch 1,80 für die Gegner der weltzerstörenden Ele­
mente. Es ist zu vermuten, dass jedem von beiden eine gött­
liche Gewalt entgegentrat. Bei der gegebenen geringen Höhe 
von höchstens 1 Meter müssen die Götter von viel kleineren 
Verhältnissen gewesen sein, als etwa die menschlichen Teile 
des Typhon. Den Gegensatz mildern und die grösstmögli-
chen Verhältnisse für sie erreichen konnte der Künsller,wenn 
er sie laufend darstellte. Dasselbe erforderte die Natur des 
Kampfes, denn der Typhon war ein Winddämon, und so giebt 
auch die einzige bisher bekannte Darstellung des Kampfes, 
auf der Münchener Hydria,den Zeus laufend, den Blitz hoch 
in der Rechten schwingend, wieder. Die Figuren der Götter 
mussten in einem hohen Belief gehalten sein, um der mäch­
tigen Erscheinung ihrer Gegner das Gleichgewicht zu halten. 
Die beiden auf Tafel III abgebildeten Köpfe entspre­
chen diesen Bedingungen. Der Kopf links wurde zu einer 
Zeit und an einer Stelle gefunden, als weit zerstreut die 
Bruchstücke unserer Gruppen zum Vorschein kamen2. Die 
linke Hälfte des Bartes ist nur im Ganzen angelegt, nicht im 
Einzelnen ausgeführt, wie die rechte Hälfte. Deshalb schloss 
schon Wolters, dass der Kopf Teil eines Reliefs war. Er ist 
* Strabo XIII, 4,6-11 S. 626-628.Vgl. Partseh a. a. O. S. 109. M. Mayer, 
Giganten und Titanen S. 137 Anm. 192. 
2 <Wov 1888, S. 154. Athen. Mitth. XIII, 437. 
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durch ein königliches Diadem ausgezeichnet: besser als an 
dem abgebildeten Teile ist es an zwei Fragmenten des Hin­
terkopfes erhalten, welche zugleich zeigen, dass das Haar in 
einer horizontal umwundenen Masse in den Nacken hinab­
fiel. Das Diadem besteht aus einem schmalen mäanderver­
zierten Reifen und aus runden Zacken,welche oben aufsitzen. 
Ebensoich Diadem trägt der König Thoas von Lemnos auf 
einer rotfigurigen Schale in Berlin1. Also wollte der Künstler 
den König der Götter darstellen. Die Höhe des Kopfes beträgt 
vom Kinn bis zum Scheitel 0,16-0,17. An dem laufenden 
Zeus der Münchener Hydria verhält sich die Höhe des Kop­
fes zur ganzen Gestalt wie 1:6. Das auf den vorhandenen 
Kopf übertragen, ergäbe eine Gestalt von rund 0,96; grade 
dies ist die Höhe, welche der Gegner des Typhon gehabt ha­
ben kann. Der Kopf war nach rechts ins Profil gestellt, wie 
aus der geringeren Bearbeitung seiner linken Seite erhellt. 
Alles passt vortrefflich zum Giebel und bestätigt sich bei wei­
terem Zusehen. Der Gestalt des Zeus müssen die Gewandfal­
ten angehören, welche neben dem vorderen Flügel des Ty­
phon erhalten sind, Falten eines weiss gesäumten roten Ge­
wandes, welches über einen im Ellenbogen gehobenen Arm 
liegt. Von dem Gewandstück ging Arthur Schneider bei der 
Ergänzung der Gestalt aus, es zeigte sich ihm, dass der Zeus­
kopf schon an das linke Geison anstossen musste. Und das­
selbe ist am erhaltenen Kopfe zu sehen. Denn, vergleicht man 
den Schädel des Zeuskopfes mit den beiden vorderen Köpfen 
des Typhon, so fällt seine flache Form auf. Sie tritt noch 
mehr hervor, wenn die beiden Fragmente des Hinterkopfes 
damit verbunden werden. Dann wird es noch deutlicher, dass 
sich die Kopfform der Giebelschräge anbequemte,wie das si­
cher bei dem dritten Kopfe des Typhon der Fall ist. In der 
That geht auch nach der 1. Seite des Kopfes zu ein Gusska­
nal von oben hinein, der ihn ebenso am oberen Giebelgeison 
fest gemacht haben muss, wie der Kopf der grossen Schlange 
1 F u r t w ä n g l e r , V a s e n s a m m l u n g 2300, abg. Annali 1847, M. 
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von dort gehalten war. Es bestätigt sich also die Annahme, 
dass der auf Tafel III abgebildete Kopf wirklich der Kopf 
desjenigen ist, der seine Waffe gegen den Typhon geschwun­
gen hat. Von dieser Waffe selbst ist in dem links vom 
Kopfe gezeichneten Fragmente die eine Hälfte erhallen. Das 
Fragment ist 31 cm. lang und 14 cm. dick; es war als be­
sonderes Stück auf den Hintergrund aufgesetzt, da es eine 
bearbeitete Binterfläche hat. Farbspuren habe ich nicht da­
ran bemerkt. Für die Ergänzung des Adlers waren die Mün­
zen mit dem Bilde des Zeus Polieus massgebend1. lieber dem 
linken Ellenbogen des Zeus ist eine Einarbeitung, an der et­
was angesessen zu haben scheint. Dieser Umstand und die 
allgemeine Erwägung, dass sonst gerade in der Mitte der 
Composition eine fühlbare Lücke entsteht, sind geeignet die 
Ergänzung zu empfehlen. 
Der andere auf Tafel III abgebildete Kopf wurde nahe bei 
dem Kopfe des ' Blaubartes' aufgefunden 2. Dass er einen He­
rakles darstellt, darüber hat uns der Künstler durch die sorg­
fältige Ausführung des Löwenfelles nicht im Zweifel gelassen. 
Nur auf der rechten Seite erschien es ihm überflüssig, die 
Zotten des Löwenfelles anzugeben. Also war der Kopf nach 
links ins Profil gestellt, d. h. in umgekehrter Richtung wie 
der Zeus. Der rechte Arm war der Haltung der Brust nach 
vorgestreckt; an der Rückseite sind zum Vergiessen des rech­
ten Armes zwei Bohrungen angebracht: vermutlich sass der 
Arm am Reliefgrund an, und der Leib mit dem Kopf war zu 
bequemerer und besserer Durchführung aus einem zweiten 
Stücke gemacht. Herakles trägt einen Chiton, der oben mit 
einem zierlichen Saum versehen ist, darüber und auf der 
Brust die Tatzen des Löwenfelles zu einem Knoten geschlun­
gen. Das ganze Bruchstück ist 0,30 hoch, die Höhe des Kop­
fes beträgt bis zur Höhe der Löwenkappe 0,13. Bei der An­
nahme, dass der Herakles die Lücke zwischen Zeus und 
' Memorie delt islüulo II, Taf. 1 bes. nr. 4. 
a AtX^ov 1888, S. 31. Mitth. XII, 387. Bulletin 1888, 242. 
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Echidna gefüllt habe, zwang das Verhältniss des erhaltenen 
Restes zu der Höhe des Giebelfeldes Schneider dazu, ihn im 
archaischen Laufschema zu ergänzen. Die Auffindung eines 
Bruchstückes, welches das Gesäss der Figur mit entsprechend 
gestellten Glutäen enthält, bewies die Richtigkeit der Zeich­
nung. Denn die Grösse des Bruchstückes (h. 0,14), der Chi­
ton, die Enden des Löwenfelles und der Gürtel daran, zwan­
gen, es mit der Heraklesfigur zu verbinden. An seiner Rück­
seite hängt es mit dem Reliefgrund zusammen, von dem es 
bis zu 16 cm. sich erhebt. Während an dem oberen Bruch­
stück bis auf eine geringe Spur von Rot auf dem Saum des 
Chiton alle Farbe geschwunden scheint, ist auf dem zweiten 
das Löwenfell deutlich mit einer hellen, der Chiton mit roter 
Farbe überzogen. Der linke Arm holte aus und hielt vermut­
lich die Keule. Der Künstler zeigt sich noch befangen in der 
archaischen Gewohnheit, die Brust von vorn zu geben, und 
wurde dadurch gezwungen die Linke den entscheidenden 
Schlag thun zu lassen, welcher der Rechten geziemte. 
Wir sind mit der Construction des Giebelfeldes am Ende. 
Weder gedanklich noch räumlich ist die Möglichkeit einer 
weiteren Figur vorhanden. Die kleine Lücke zwischen Hera­
kles und Zeus Jässt sich noch verringern, da die Echidna 
keinen geringeren, wohl aber einen etwas grösseren Raum 
ausgefüllt haben kann. Das Mass, welches sich aus der Tri ­
tongruppe für das Giebelfeld gewinnen liess, hat sich beim 
Typhon bewährt. Beide Giebel gehörten demselben Ge­
bäude an. 
Auch die Worte des Herakles bei Euripides haben eine Be­
stätigung gefunden,ohne dass der geläufigen Version,wie sie bei 
Hesiod am ausführlichsten vorliegt, geradezu widersprochen 
wäre. Von der Mitte des Giebels aus, von der Höbe herab, 
eilen Zeus und Herakles als die rettenden Gottheiten, in Men­
schengestalt den Menschen verwandt, um die schrecklichen 
Gebilde zu bannen und die Weltordnung aufs neue zu be­
festigen, die durch das ungebändigte Treiben der vulkani­
schen Gewalt zu Grunde zu gehen drohte. Der Gedanke is] 
POROSSKULPTUREN AUF DER AKROPOL1S 81 
mit einer bewundernswürdigen Einfachheit in den Raum des 
Giebels hinein componirt. 
Um aber des Gesammteindruckes sieh bewusst zu werden, 
ist es nötig auf die Farben einzugehen , die so besonders 
glücklich bewahrt worden sind: können doch die Skulpturen 
kaum hundert Jahre dem Wetter ausgesetzt gewesen sein 
Die Hauptfarben sind ein tiefes Kupferblau, welches heute 
vielfach dunkelgrün erscheint, ein kräftiges Rot und dazu 
noch Weiss2. Zwischen den letzten beiden Farben steht die 
rötliche Farbe, welche an den Fleisch teilen des Typhon und 
am Herakles des Tritongiebels zu sehen ist. Die Fleischfarbe 
tritt an einigen Stellen, wie an der Brust des vordersten Ty­
phon, etwas tiefer auf; doch ist es möglich, dass der tiefere 
Ton nur vom Nachdunkeln der helleren Farbe herrührt. In 
geringerem Umfange wird zur Aushülfe Grün und Schwarz 
verwandt. Der wenigen an den Göttemestalten erhaltenen 
Farbreste ward oben Erwähnung gethan. Weitaus den leb­
haftesten Eindruck muss in seiner bunten Erscheinung der 
Typhon gemacht haben. Blau sind die grossen Bärte und das 
Haupthaar der beiden äusseren Köpfe; der mittlere hatte ne­
ben einem blauen Barte weisses Haar3. Ueber der Fleisch­
farbe sind am Vordersten die Brustwarzen mit einem brau­
nen Ton gegeben. Die Ränder der Augenlider und die Au­
genbrauen waren durch Schwarz hervorgehoben. Die Iris 
selbst ist grün und die an den beiden äusseren Köpfen als 
vertiefte Halbkugel gebildete Pupille schwarz. Der obere 
1 Nach der Auffindung drohten die Farben zu verbleichen. Ueber die zu 
ihrer Erhaltung ergrilTenen Massregcln vgl. AsXxfov S. 232. 
2 Weisser Farbstoü" lässt sich mit Sicherheit nirgends nachweisen; als 
Weiss bezeichne ich im folgenden die Stellen, welche sicher keine bunte 
Farbe getragen haben, also ursprünglich entweder den hellen Ton des Po­
rös zeigten, oder mit einer hellen Farbe bedeckt waren. 
3 Vgl. hierzu das häuiige Nebeneinander von rotein Bart und schwarzem 
Haar auf schwarziigurigen Vasenbildern. Sogar die verschiedenen Teile des 
Kopfhaares erhallen verschiedene Farben z. B. Gerhard A.V. 44. 55 im un­
teren Bilde links. Weisser Bart und dunkles Haar ebenda III 112. 197. 
ATHEN. illTTHElWINQEN XIV. 6 
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glatte Teil des erhaltenen Flügels links war blau, die Schwung­
federn wechselten in der oberen Reihe zwischen weiss und 
rot, in der untern zwischen weiss und blau ab. Die Farben 
der kleinen Schlangen vor der Brust und an den grossen 
Schlangenbeinen sind dieselben. Die Streifen wechseln ab zwi­
schen blau und rot, nur der Streifen mit den Schuppen ist 
weiss, und um darin die eingegrabenen Umrisse der einzel­
nen Schuppen sichtbar zu machen;, sind dieselben schwarz 
gefärbt. Ein Kleinod in zierlicher Bemalung sind die beiden 
erhaltenen Reste von Köpfen der kleinen Schlangen. An dem 
einen, 0,075 langen Bruchstück des Oberkopfes kehren alle 
aufgezählten Farben auf das feinste verteilt wieder; eine Be­
schreibung im Einzelnen würde sich nur mit Hilfe einer 
Abbildung geben lassen. Aehnlich verteilt ist auch Rot, 
Blau und Weiss am Leibe der Echidna. Die Schuppen sind 
weiss mit schwarzen Conturen, gleich den entsprechenden 
Teilen des Typhon. Die übrigen Streifen des Leibes sind in 
Rauten zerlegt, in deren Mitte je eine kleine weisse Raule aus­
gespart ist, das Feld der grösseren Baute war blau, und die 
Stege, welche sie begrenzen und die Streifen des Schlangen­
leibes bilden, sind rot. Am grossen Kopfe der Echidna 
kehrt eine ähnliche Mannigfaltigkeit der Farben wieder, wie 
an den Schlangenköpfen des Typhon: hier wie dort gähnte ein 
roter Rachen mit scharfen weissen Zähnen dem Feinde ent­
gegen. Soweit der Reliefgrund erhalten, ist keine Farbe an 
ihm wahrzunehmen. 
Ueberschaut man das Ganze, so hatte der Künstler bei der 
Bemalung nicht so sehr die Absicht, der natürlichen Erschei­
nung nahe zu kommen, als vielmehr, mit beschränkten Mit­
teln ein farbenleuchtendes Bild zu schaffen. 
Zu der strengen Stilisirung in der Färbung gesellt sich 
aber bei aller archaischen Gebundenheit vielfach ein über­
raschend frisches Fingehen auf die Natur und eine bedeu­
tungsvolle Beherrschung ihrer Formen. Es muss sich das je­
dem Betrachter der Schlangenköpfe aufdrängen und lässt 
sich besonders an den fünf erhaltenen menschlichen Köpfen 
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zeigen. Die glückliche Vollzähligkeit gestattet uns einen merk­
würdigen Einblick in die Arbeitsweise eines archaischen 
Meisters. 
Es liegt in der geringen Festigkeit des Steines begründet, 
dass alle Bruchstücke von Porosskulpturen, welche auf der 
Akropolis zu Tage gekommen sind, Reliefs angehört zu haben 
scheinen, mit der einen bezeichnenden Ausnahme einer Sitz­
figur mit breiter Grundfläche. Mit der Notwendigkeit, im Re­
lief zu arbeiten, hängt es eng zusammen, dass die Meister 
der Porosskulpturen auch bei diesen zum Teil völlig vom 
Grunde gelösten Giebelgruppen nicht den Ehrgeiz einer all­
seitigen Durchführung ihrer Figuren besassen, welcher die 
Künstler der Marmorgiebel von Aegina und,wie es scheint, bis 
zu einem gewissen Grade auch die des pisistratischen Athe-
natempels dazu führte, Vorder- und Rückseite mit gleicher 
Sorgfalt zu behandeln. Im Gegenteil, die Köpfe des Typhon­
giebels sind genau nur soweit ausgeführt, als sie sichtbar wa­
ren. Dieser Umstand ermöglichte die sichere Bestimmung, 
an welche Stelle der Zeus und der Herakles zu setzen seien .Die­
ses Prinzip ist auch an den drei Typhonköpfen befolgt,welche 
alle aus besonderen Stücken gearbeitet sind. An dem ganz von 
der Seite sichtbaren vordersten Kopfe ist die abgewendete Seite 
nur eben angelegt, am rechten Auge ist der Augapfel noch 
nicht von den Lidern geschieden, auf die Bosse sind mit 
schwarzer Farbe die Ränder der Lider gemalt; das Ohr fehlt 
noch ganz und erst recht das Haar,welches hinter den Ohren 
hinabfällen müsste,während an der linken sichtbaren Seite des 
Kopfes acht von den bandartigen Haarsträhnen ausgeführt 
sind. Etwas mehr von vorn und etwas freier zu sehen war 
der Mittlere. Sein rechtes Ohr ist schon modellirt, das Haar 
dahinter als Masse angelegt, aber einzelne Strähne noch nicht 
angegeben. Auf der dem Beschauer zugewandten Seite sind 
dagegen zwölf Haarsträhne ausgearbeitet, da der Hinterkopf 
freier lag. Am dritten Kopf, der nicht wie die beiden andern 
unmittelbar aufsitzt, da der Hals fehlt, geht die Arbeit an der 
rechten Seite so weit, dass nicht nur Teile des Ohres sondern 
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darüber und dahinter noch drei Strähne vom Haar sorgfältig 
hergestellt sind, während die Zahl der Strähne an der linken 
Seite auf neun herabsinkt. Es geht aus dem Vergleich mit 
der Durchführung der beiden andern Köpfe, namentlich ihrer 
rechten Seite, hervor, dass der sogenannte Blaubart weiter 
nach vorn gedreht war als jene, aber weder gerade aus noch 
nach der andern Seite sah. Wäre nur der Kopf ohne den 
zugehörenden Leib erhalten, so würde man darauf kommen, 
ihn im Giebel in dieselbe Richtung zu rücken, in welche er 
mit Rücksicht auf den vorhandenen Leib gestellt worden ist. 
Daher haben diejenigen nicht Recht, welche an der Zugehö­
rigkeit des Kopfes zweifeln und ihn in den Tritongiebel ver­
weisen wollen1. Dort könnte er dem Herakles nicht angehö­
ren, da an der von links über den Triton herfallenden Ge­
stalt der Kopf von der rechten, der am Blaubart am wenigsten 
ausgeführten Seite her zu sehen war2. Ebenso wenig passt er 
zum Triton, da dessen Kopf nach dem erhaltenen Fragment 
von Brust und Hals grössere Verhältnisse als die Typhon­
köpfe gehabt hat. Ausserdem fehlt ihm das lange Haar und 
die langen Locken, mit denen der Triton in archaischer Zeit 
durchgängig dargestellt ist. Und in der noch nicht ausgefüll­
ten rechten Hälfte des Tritongiebels ein Wesen anzunehmen, 
das aus dem Giebel hinaus in's Leere gestarrt hätte, dürfte 
kaum zu empfehlen sein. Je mehr man zusieht, desto mehr 
bestätigt es sich, dass der Blaubart an seinem richtigen Platze 
ist. Ausser den Gründen, welche sich weiter unten aus der 
Vergleichung der Köpfe untereinander ergeben werden, sei 
noch hervorgehoben, dass der dritte Kopf des Typhon an das 
Giebelgeison anstossen musste. Der Vergleich mit den hohen 
Schädeln der beiden Anderen lehrt, dass der Blaubart in der 
That zu diesem Zwecke oben abgeplattet ist. 
Gleichwohl empfindet der Betrachter unwillkürlich, dass 
< Vgl . H. Lechat im Bull, de corr. hall. X I I I , S. 138. 
2 Diese Seite ist auf Tafel 30 der Denkmäler wiedergegeben, um den nur 
hier erhaltenen Ansatz der Nase zu zeigen. 
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dieser Kopf von einer andern Hand als die beiden vorderen 
Köpfe gemacht ist; zumal da jeder der Köpfe aus einem be­
sonderen Blocke hergestellt ist, steht dieser Annahme nichts 
im Wege. Jede Linie am Blaubart ist schärfer und kantiger. 
Während die Haarsträhne bei den Genossen in sanften Wel­
len verlaufen, sind hier die Conturen voller unnatürlicher 
Ecken und Kanten. Die reichere Endigung des Haares nach 
unten,welches sich, einem neuerdings angepassten Stück nach, 
in Locken aufgerollt zeigt, dürfte wohl weniger der andern 
Hand zuzurechnen sein als dem Plane des Ganzen dienen: es 
konnte geraten erscheinen, an dem äussersten Kopf das Haar 
etwas voller anzugeben. Welches an den Typhonköpfen der 
Anteil des Meisters, welches der des Schülers ist, darüber 
kann kein Zweifel bestehen. Es bedurfte bei der Weichheit 
des Steins keiner Kunst scharfe Linien mit Säge und Meissel 
herzustellen, wohl aber gehörte eine sichere und sorgfältige 
Hand dazu, in dem bröckligen Stein mit Feinheit eine runde 
wellige Form zu erzielen. 
Der Meister gab dem Gesellen einige Hauptmasse an. Vom 
Haaransatz über der Mitte der Stirn misst (von links her ge­
zählt) 
I 11 III 
bis unter das Kinn: 0,24 0,24 0,26-0,27 (Die Entfernung mussle grös­
ser werden, da der Bart mehr 
bis zum Mund: 0,166 0,164 0,1675 nach unten hangt.) 
bis zum untern 
Rand der 
Nasenflügel: 0,14 0,142 0,14 
Der Unterschied in den Millimetern darf vernachlässigt 
werden; die Uebereinstimmung bleibt so gross, dass sie nicht 
zufällig sein kann. Nun ist der Mittlere von den Aeusseren 
dadurch augenfällig unterschieden, dass er weisses Haar hat, 
während bei den beiden Aeusseren die dicke blaue Farbe auf­
sitzt. Lechat zwar bemerkt, dass sie alle drei dieselbe Haar­
farbe besässen. Aber das ist nicht richtig. An beiden Bruch-
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stücken des mittleren Kopfes sind bis unmittelbar unter das 
Kopfhaar die Farben vorzüglich erhalten: unmittelbar unter 
den in die Stirn fallenden Haaren zei°'t die Haut eine tiefe 
rote Färbung, und hat der Bart das dunkele Grün, in welches 
sich das Kupferblau vielfach verwandelt hat. Das Haar selbst 
hat keine Spur von Blau; kleine schwarze Tupfen daran rüh­
ren nicht von Farbe her, denn sie ziehen sich ebenso über 
die Fleischteile hin. Auch Herr Gillieron, der Gelegenheit 
hatte, die Typhongruppe in Originalgrösse zu aquarelliren, 
hat keine Spur von Blau bemerkt und sieht in dem weissli-
chen Ton des Haares die ursprüngliche Farbe. Man ist ge­
neigt, hinter dieser Verschiedenheit der Köpfe nicht mehr zu 
suchen, als eine Freude an Abwechselung, ähnlich wie auf 
den sclwarzfigurigen Vasen zwei von den Pferden eines Vier­
gespannes weiss und zwei schwarz gegeben werden. Doch 
steht der Kopf durch zwei weitere Besonderheiten zu den bei­
den andern im Gegensatz. Beim Mittleren ist der Nasenrü-
cken da, wo er an die Stirn ansetzt, knapp zwei Centimeter 
breit, bei den beiden äussern gleichmässig fast drei Centime­
ter. Der Mittlere hatte also eine zartere Nase. Die beiden äus­
sern Köpfe haben ferner volle saftige Lippen,während die des 
Mittleren sehr schmal gebildet sind. Das Auge ist etwas ver­
letzt, und man kann deshalb über seine Bildung nicht mit 
völliger Sicherheit urteilen, es scheint jedoch, dass es die 
runde Form des Augapfels, in der die beiden äussern Köpfe 
übereinstimmen, nicht teilte, sondern die flache Wölbung 
hatte, die am Auge des Zeus wiederkehrt. Aber auch abgese­
hen von dem letzten, nicht über alle Zweifel erhabenen Un­
terschiede, laufen die drei andern, die weisse Farbe am Haar 
des Mittleren,seine schmalere Nase und die schmaleren Lippen, 
als Charakteristika auf das Eine hinaus: der Künstler suchte 
demjenigen, welchen er in die Mitte setzte und den er allein 
die Arme frei bewegen Hess, dem Leiter des Trifoliums, ein 
würdigeres Aussehen zu verleihen, und der Meister war im 
Stande seinen Plan durchzuführen. 
Ist eine solche Arbeitsweise an den Typhonköpfen zuzuge-
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ben, so waren auch die Unterschiede beabsichtigt, welche 
sich in den Köpfen des Zeus und des Herakles finden. Die 
Zerstörung, welche die Betrachtung der Gesichter erschwert 
—-vom Gesicht des Herakles fehlt die ganze rechte Hälfte—• 
hat die Verschiedenheiten nicht vernichten können. Vom 
unteren Stirnrand zum oberen Augenlide verläuft in der Sei­
tenansicht am Zeuskopfe eine wenig gewölbte Linie etwa 
senkrecht; am Herakles ist sie gebrochen, so dass unter den 
Stirnrand ein Schatten fällt, und springt über dem Auge fast 
45 Grad von der Senkrechten abweichend vor. In der Profil­
stellung, für welche die Köpfe gearbeitet sind, vermag man 
am Auge des Herakles noch die Thränendrüse zu sehen, wel­
che beim Zeus hinter dem Augapfel verschwindet. Demnach 
quoll das Auge des Herakles mehr hervor und stand mehr 
nach aussen, als das Auge des Zeus- Auch sitzt der Backen­
knochen des Herakles viel weiter zurück als beim Zeus und 
bei den Typhonköpfen. 
Es ist nicht wahrscheinlich, dass durch diese Formen nur 
eine derbe Kraft dem feineren Wesen des Zeus entgegenge­
halten werden sollte. Denn dann wäre zu erwarten, dass die 
Besonderheiten des Herakles in den Typhonköpfen wieder­
kehrten. Aber wie ein Blick auf die in den Antiken Denkmä­
lern enthaltene Seitenansicht vom Blaubart lehrt, findet sich 
an diesem Kopfe weder die auffällige Stellung des Auges noch 
das starke Zurücktreten des Backenknochens. Es muss also 
ein anderer Grund auf die Bildung des Herakles eingewirkt 
haben. 
Ein besonderes Mittel zur Charakteristik besass und übte 
der Künstler in der verschiedenen Anordnung von Haar und 
Bart. Hierdurch scheidet er die Götter von ihren Gegnern. 
Nicht allein die köstlichen langen Kinnbärte der Typhonköpfe, 
sondern selbst der Schnurrbart kennzeichnet die Unkultur 
dieses wüsten Wesens. Die Münchener Hydria 125 enthält 
denselben Gegensatz zwischen dem Zeus und dem Typlion. 
Athen, April 1889. 
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